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Susanne Wittekind

Neue Einbände für alte Handschriften

Mittelalterliche Bucheinbände haben in der 
Regel eine praktische, schützende Funktion. 
Werden Handschriften jedoch mit kostbaren 
›Prachteinbänden‹ versehen, wird ihnen durch 
den Einband ein besonderer Wert zugewiesen 
und dieser äußerlich markiert, gegebenenfalls 
durch dessen künstlerische Gestaltung (Motive, 
Gliederung) auch inhaltlich verdeutlicht. Meist 
handelt es sich dabei um Einbände liturgischer 
Handschriften wie Evangeliar oder Evangelistar, 
Sakramentar oder Missale, Graduale und Anti-
phonar, sowie um Psalter aus herrscherlichem 
Besitz.1 Aufgrund ihrer materiellen Kostbarkeit 
sind viele der in mittelalterlichen Schatzver-
zeichnissen beschriebenen Einbände liturgischer 
Handschriften geplündert worden oder ganz 
verlorenen gegangen, sei es durch Raub, durch 
Einschmelzen der Edelmetallzier oder durch 
Verpfändung in Notlagen, oder aber im Zuge 
der Trennung der Handschriften von ihren 
Prachteinbänden in Folge der Musealisierung 
mittelalterlicher Kunst im 19. Jahrhundert.2 
Doch auch der umgekehrte Vorgang lässt sich 
beobachten, das heißt die Bereicherung eines 
älteren Einbands um neuen Schmuck oder die 
nachträgliche Auszeichnung einer älteren Hand-
schrift durch einen Prachteinband. In beiden 
Fällen ist daraus auf eine besondere, andauernde 
oder neu hinzukommende Wertschätzung der 
Handschrift zu schließen und eine Veränderung 
ihrer Bedeutung oder Funktion zu vermuten.

Diesem Phänomen der Neuanfertigung von 
Prachteinbänden für ältere Handschriften ist 
der folgende Beitrag gewidmet. Während der 
Fokus der Forschung seit Frauke Steenbocks 
grundlegender Untersuchung mittelalterlicher 
Prachteinbände auf den frühmittelalterlichen 

Einbänden liegt, werden hier vor allem hoch- 
und spätmittelalterliche Beispiele in den Blick 
genommen.3 Nicht erst seit dem spatial turn, der 
dazu angeregt hat, den mittelalterlichen Codex 
als dreidimensionales Objekt und multiplen Bild-
träger zu betrachten,4 fragt die Forschung nach 
dem Verhältnis von Text und Bildschmuck der 
Handschrift einerseits sowie der Einbandgestal-
tung andererseits. Ihren Ausgang nimmt sie 
dabei meist von Beispielen, in denen Handschrift 
und zugehöriger Einband etwa zeitgleich für-
einander geschaffen wurden.5 Andere Forscher 
betonten die Rolle von Codices, insbesondere 
von Evangeliaren, als symbolisch aufgeladene 
Objekte, deren Bedeutung als Verkörperung 
des logos in der Liturgie und in rituellen Hand-
lungen (wie Prozessionen oder Weiheakten), aber 
auch in der Gestaltung ihrer Prachteinbände 
öffentlich demonstriert wurde.6 Aufgrund der 
Kosten wie des öffentlich-demonstrativen Cha-
rakters der Prachteinbände verdient der Fall, 
dass eine Handschrift nachträglich durch einen 
Prachteinband ausgezeichnet wird, besondere 
Beachtung. Im Sinne einer biography of objects 
ist diese Maßnahme daraufhin zu befragen, 
inwiefern sie, zusammen mit anderen Spuren 
in der Handschrift und an ihrem Einband, auf 
eine veränderte Bedeutung und Verwendung 
des Codex weist.7 Betroffen sind vor allem 
Evangeliar-Handschriften, in die seit dem Hoch-
mittelalter häufig Schatzverzeichnisse, später 
auch Eidformeln eingetragen wurden; letzteres 
deutet auf die Verwendung dieser Evangeliare bei 
der Eidesleistung von Konventsangehörigen hin.8 
Die praktische Rolle des Evangeliars als Buch für 
die Lesung trat bereits im Hochmittelalter zurück 
gegenüber der symbolischen Rolle des Evan-
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geliars als Repräsentant Christi in der Liturgie. 
Sie machte das kostbar eingebundene Evangeliar 
zum privilegierten Ort des Stiftergedächtnisses, 
das über die Zeiten bewahrt werden sollte, damit 
aber zugleich das Alter und die Geschichtlich-
keit der Institution vor Augen führte. Die Schätze 
einer geistlichen Gemeinschaft wurden in seinem 
Schutz aufgezeichnet, die Mitglieder einer geist-
lichen Gemeinschaft legten ihren Amtseid auf 
das Evangeliar ab, das heißt in Gegenwart Christi. 
Ein solcherweise benutzter und ausgezeichneter 
Evangeliencodex wurde zum identitätsstiftenden 
Symbol der geistlichen Gemeinschaft, die ihn be-
saß. Zu zeigen ist im Folgenden, wie diese neue, 
zusätzliche Bedeutung des Evangeliencodex 
mithilfe der Einbandgestaltung veranschaulicht 
wurde, sei es durch die bildliche und inschrift-
liche Erinnerung an Gründerfiguren, oder sei es 
durch das Aufgreifen älterer Einband-Schmuck-
typen und Zierelemente sowie Spolien, die auf das 
hohe Alter der Handschrift im Innern verweisen.9 
Diese künstlerisch-retrospektiven Gestaltungs-
elemente geben ein implizites kunsthistorisches 
Wissen zu erkennen. Alte (Evangeliar-)Hand-
schriften wurden durch ihre neuen Einbände 
somit nicht mehr nur als symbolische Re-
präsentanten Christi deklariert, sondern seit 
dem 13. Jahrhundert auch als Repräsentanten der 
Gründungszeit, des Alters, der Tradition und des 
Ranges einer Institution inszeniert; sie wurden 
zu dinglichen Geschichtszeugen.10

Auf Fälle, in denen ältere Evangeliare lange 
nach ihrer Entstehung einen kostbaren Ein-
band erhielten, trifft man nicht erst seit dem 
Hochmittelalter. Daher bildet ein Beispiel 
des 11. Jahrhunderts den Einstieg, das Kleine 
Bernward-Evangeliar in Hildesheim (Dom- und 
Diözesanmuseum, DS 13). Denn an ihm lässt 
sich die Umkodierung der Evangeliar-Hand-
schrift durch die mehrfache (Um)Gestaltung 
ihres Einbands aufzeigen: vom Repräsentanten 
Christi zum Medium des Stiftergedenkens 
während der Messfeier und zur Berührungs-
reliquie eines verehrten Ortsbischofs. Der zweite 

Fall, Quedlinburg, bietet ein frühes Beispiel für 
die Neubindung von Evangeliaren als Demons-
tration des Alters und Ranges einer geistlichen 
Gemeinschaft. Zugleich ist es ein frühes Beispiel 
für die Gestaltung von Evangeliar-Einbänden 
als Pendants. Möglicherweise weist dies bereits 
auf einen Wandel hinsichtlich der Verwendung 
der Evangelienhandschriften hin, denn in der 
Liturgie benötigt man jeweils nur ein Pracht-
evangeliar, während Pendants besonders geeignet 
sind für die symmetrisch geordnete Schau-
stellung von Schätzen.11 Spätmittelalterliche 
Pendant-Einbände für ältere Evangeliare bzw. 
Evangelistare bilden das Zentrum des Beitrags. 
Auf unterschiedliche Weise, sei es durch Dar-
stellung der Gründungslegende, durch den 
Einsatz von Spolien oder durch altertümliche 
Einbandformen, verweisen diese Beispiele auf 
das Alter der Institution. Nachträge von Schatz-
verzeichnissen oder Eidformeln verschiedener 
Amtsträger unterstreichen die Bedeutung, die 
diese Evangeliare bis in die Frühe Neuzeit für 
die jeweiligen Gemeinschaften hatten, weniger 
in der Liturgie, als vielmehr als Rechtssymbol im 
Kontext der Schatz- und Ämterverwaltung des 
Stifts oder Klosters.

I. Der Einband als Medium der Aneignung und 
Umdeutung: Das Kleine Bernward-Evangeliar 
in Hildesheim

Das Kleine Bernward-Evangeliar in Hildesheim 
ist ein gutes Beispiel, um verschiedene Phasen 
der Umgestaltung und des Bedeutungswandels 
eines Evangeliencodex zu erfassen.12 Es ist je- 
doch insofern ein Sonderfall, als die hochmittel-
alterliche Veränderung seines Einbands mit der 
Heiligsprechung des Einbandstifters Bernward 
zusammenhängt.13 Bei dem Evangeliar handelt 
es sich um eine karolingische Handschrift des 
späten 9. Jahrhunderts aus dem nordöstlichen 
Frankreich. Ihr Buchschmuck beschränkt sich 
auf schlicht kolorierte Kanontafeln und Ini-
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tialzierseiten zu Beginn der Evangelien (Abb. 1). 
Am unteren Rand dieser vier Initialzierseiten 
sind am Ende des 10. Jahrhunderts (in Nord-
deutschland, vielleicht in Hildesheim) Evan-
gelistenbilder mit ihren Evangelistensymbolen 
quer zum Text gezeichnet worden. Evangelisten-
bilder gehörten am Ende des 10. Jahrhunderts 
zum Ausstattungsrepertoire von Pracht-Evan-
geliaren. Vielleicht gab es in Hildesheim zu dieser 
Zeit Überlegungen, sie auch in diese Handschrift 
zu inserieren  – so wie unter Erzbischof Egbert 
von Trier in St. Martin/Trier in ein Evangeliar 
von um 860 Evangelistenbilder eingefügt und 
Überschriften in Goldmajuskeln ersetzt wurden 
(Prag, Strahov Kloster, Ms DF  III  3).14 Doch 
stattdessen wurde das Evangeliar Anfang des 11. 
Jahrhunderts im Auftrag Bischof Bernwards von 
Hildesheim (reg. 993 – 1022) mit einem kostbaren 
Einband versehen (Abb.  2).15 Im Zentrum des 
Vorderdeckels steht ein byzantinisches Elfenbein 
mit einer Kreuzigungsgruppe (3. Drittel des 10. 
Jahrhunderts), die ursprünglich den Mittelteil 
eines Triptychons bildete. Die Kupferplatte des 
Rückdeckels zeigt in vergoldetem Braunfirnis 
das Monogramm des Stifters: Bernwardus 
ep(iscopu)s (Abb.  3). Das byzantinische Elfen-

bein erhielt Bernward vermutlich als Geschenk, 
möglicherweise als Dank für seine Dienste unter 
Kaiser Otto III. (reg. 987 – 1002). Indem ein so 
kostbares Objekt für den Einband des relativ 
schlichten, alten Evangeliars verwendet wurde, 
ließ sich der besondere Wert und Rang dieser 
Handschrift unterstreichen. Durch das Bild-
thema der Kreuzigung wurde dabei das Opfer des 
Menschensohnes als Leitthema der Evangelien 
herausgestellt.16 Die für byzantinische Elfenbeine 
der Zeit typische, im Sachsen Anfang des 11. Jahr-
hunderts jedoch sicher fremdartig erscheinende 
Baldachinrahmung der Kreuzigungsszene weist 
auf die Beziehungen des Stifters Bernward, auf 
seine hohe Stellung am Hof Ottos III. und auf 
die diplomatischen Kontakte hin, aufgrund derer 
das byzantinische Kunstwerk (vermutlich als 
Geschenk) nach Hildesheim gelangte. Der Rück-
deckel unterstreicht durch die Wahl der noch 
neuen Braunfirnistechnik die kunsttechnolo-
gischen Ambitionen des Auftraggebers Bischof 
Bernward. Von einem breiten vergoldeten Ran-
kenfries gerahmt, wird sein Name im Zentrum 
des Rückdeckels in monogrammatischer Form 
ausgestellt. Obwohl Bernward nur den schmü-
ckenden Einband zur Handschrift stiftete, eignet 
er sie sich mit seinem Namensmonogramm 
gleichsam an. Das Monogramm demonstriert 
zugleich seinen bischöflichen Herrschaftsan
spruch. Denn die einer symmetrischen Figur 
eingeschriebenen Buchstaben des Namens rufen 
Herrschermonogramme karolingischer und 
ottonischer Herrscher auf, wie sie Königs- und 
Kaiserurkunden zierten.17 Mit dem von Schäften 
eingefassten  X  wird eine neue Grundstruktur 
gewählt, die einerseits an das von einer zentralen 
Raute ausgehende Kreuz des Karlsmonogramms 
erinnert, dieses aber mit dem seit Ludwig dem 
Frommen üblichen Schaftmonogramm ver-
knüpft. Aufgenommen wird, wie erst seit Otto II. 
(† 983) üblich, in Bernwards Monogramm auch 
sein Amtstitel. Wenn das Evangeliar im Rahmen 
der Messe feierlich auf dem Altar ausgestellt 
wurde, ruhte der Rückdeckel mit dem Namen des 

1  Kleines Bernward-Evangeliar, fol. 12v – 13r, Beginn des Matthäusevan­
geliums, Nordostfrankreich, 3. Drittel des 9. Jahrhunderts, 187 Blatt, 
22 × 16,7 cm. Hildesheim, Dommuseum, DS 13
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bischöflichen Stifters Bernward direkt auf dem 
Altar, dem Thron Gottes, unsichtbar für Klerus 
und Gemeinde, aber in größtmöglicher Nähe zu 
Gott: eine privilegierte Form der memoria.18

Eine Veränderung erfuhr der Einband des 
Evangeliars im Umfeld der Heiligsprechung 
Bernwards, mithin sicherlich erst, nachdem 
eine Provinzialsynode 1150 die lokale Ver-
ehrung Bernwards in St. Michael gestattet hatte, 
möglicherweise anlässlich seiner päpstlichen 
Kanonisation 1193.19 Da der Rückdeckel den 
Namen Bernwards trug, war das Evangeliar 
eng mit seiner Person verbunden und wurde so 

zur Sekundärreliquie. Man beließ die byzanti-
nische Elfenbeinkreuzigung im Zentrum des 
Vorderdeckels, fasste sie aber nun durch einen 
vergoldeten Kupferrahmen mit Bergkristallen 
ein. Die Ecken zieren längsovale gemugelte 
Bergkristalle, die schräg nach innen weisen; 
zwischen ihnen steht oben und unten je ein 
weiterer längsovaler Bergkristall, während an 
den Schmalseiten je zwei kleinere rundliche 
Bergkristalle platziert sind. Durch unterlegtes, 
farbig bemaltes Pergament leuchten die Berg-
kristalle rot bzw. blau, erscheinen also wie farbige 
Edelsteine. Zwischen ihnen sind unter zehn 

2  Vorderdeckel des Kleinen Bernward-Evangeliars, 3. Drittel des 10. Jahr­
hunderts, byzantinisches Elfenbein mit Kreuzigungsgruppe, Rahmung 
Ende des 12. Jahrhunderts mit Bergkristall über gefärbtem Pergament, 
Hornplatten über Miniaturen der Evangelistensymbole und Brustbildern 
von Heiligen, 22,5 × 17 cm. Hildesheim, Dommuseum, DS 13

3  Rückdeckel des Kleinen Bernward-Evangeliars, Anfang des  
11. Jahrhunderts, Kupferplatte, Braunfirnis, vergoldet, mit Stifter­
monogramm Bernwardus ep(iscopu)s. Hildesheim, Dommuseum, DS 13
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transparenten, stark nachgedunkelten recht-
eckigen Hornplatten Miniaturen zu erkennen. 
Die beiden Miniaturen oben und unten zeigen die 
vier Evangelistensymbole, die seitlichen Brust-
bilder von sechs Heiligen: die Erzengel Michael 
und Gabriel, Bernward und Benedikt sowie die 
Erzdiakone Stephanus und Laurentius.20 Evan-
gelistensymbole wie Heiligenbildnisse sind seit 
dem Frühmittelalter als Schmuck von Einbänden 
geläufig. In der Präsentation dieser Motive unter 
Hornplatten ist einerseits eine kostengünstige 
Alternative zu Emailarbeiten zu sehen. Doch 
andererseits ist die Verwendung bemalten Per-
gaments unter Bergkristall, vor allem aber die 
Nutzung transparenter Hornplatten als Schutz 
von Miniaturen neuartig, das Kleine Bernward-
Evangeliar ist vermutlich das früheste Beispiel.21 
Zudem sind die Materialien spezifisch kon-
notiert. Denn Miniaturen auf Pergament stehen 
sonst einem Text voran; die Evangelistensymbole 
weisen somit durch ihre Materialität auf die im 
Codex enthaltenen Evangelien voraus. Durch die 
Hornplatten sind sie jedoch nur wie durch einen 
Schleier sichtbar. Die besondere Materialität und 
Ästhetik der dünn geschliffenen Hornplatten, 
welche die Transparenz von Bergkristall mit der 
Wärme und dem gelblichen Ton von Elfenbein 
verbinden, könnte mithin auch als Metapher 
eingesetzt sein, das heißt als Hinweis auf die 
verhüllte Verkörperung Christi im Evangelium, 
auf die Verschleierung des Blicks, die mittels der 
natürlichen Augen zur inneren, mentalen Er-
kenntnis führen soll. Bereits im 12. Jahrhundert 
wurden Hornplatten zudem für den Schmuck 
von Reliquien verwendet, wie ein Reliquien-
kreuz des Museum Schnütgen (Inv.-Nr. G 82) 
zeigt, dessen rautenförmig getreppter, ehemals 
vergoldeter Kupferbeschlag Hornplatten fest-
hält, die wiederum die Reliquienkammern des 
Holzkerns bedecken.22 Denkbar ist, dass die 
Hornplatten somit den Codex als Berührungs-
reliquie des heiligen Bernward auszeichnen und 
dass diese Rolle die Funktion des Evangeliars als 
Repräsentant Christi in der Messfeier überlagert.

Das Beispiel des Kleinen Bernward-Evangeliars 
zeigt, dass im Codex als Objekt mehrere Phasen 
seiner Entstehung präsent gehalten werden. Der 
Einband ist nicht nur Zier und Ausdruck der 
Wertschätzung des Textes, des Evangeliars als 
Verkörperung des Wortes Gottes. Sondern er 
verleiht der Handschrift zusätzliche Bedeutungs- 
schichten. Im Falle des Kleinen Bernward-
Evangeliars wird die Kreuzigung und damit 
das Erlösungsopfer Christi als theologisches 
Leitthema der Evangelien propagiert. Zugleich 
demonstriert Bernward sein exquisites per-
sönliches Netzwerk, das ihm den Zugang zu und 
den Besitz von byzantinischen Werken erlaubt, 
gepaart mit dem Nachweis seiner kunsttech-
nologischen Kennerschaft. Das an Monogramme 
königlicher Urkunden gemahnende Bernwards-
Monogramm des Rückdeckels signalisiert sein 
Herrschaftsbewusstsein. Da der Rückdeckel 
des Evangeliars mit dem Monogramm in der 
Messe direkt auf dem Altar liegt, ist Bernward 
durch seinen Namen selbst dort, das heißt in 
unmittelbarer Nähe zum Allerheiligsten präsent 
(ebenso wie durch seine Stifterinschrift auf dem 
Rückdeckel des kostbaren Evangeliars). Die 
Stiftung eines wertvollen Elfenbeins und des 
Einbands für ein Evangeliar ist im Rahmen der 
zeitgenössischen Auffassung vom Bischofsamt 
zu verorten, das von Bischöfen die Förderung 
(und Ausstattung) ihrer Kirche erwartete.23 Der 
Einband des Evangeliars gibt dem bischöflichen 
Stifter jedoch zugleich die Möglichkeit, sich ins 
Gebetsgedenken der beschenkten Kirche und 
ins Gedächtnis der Nachwelt einzuschreiben  – 
auch als Kunst- und Technikkenner. Durch die 
Heiligsprechung Bernwards erfuhr der Codex 
eine neuerliche Aufwertung. Bernward wurde 
nun unter die (unter Hornplatten dargestellten) 
verehrten Heiligen eingereiht. Sein Evangeliar 
wurde zur Berührungsreliquie, deren religiöser 
Mehrwert durch vermehrten Schmuck hervor-
gehoben wurde.
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II. Evangeliar-Einbände als künstlerisch 
inszenierte Alters- und Statuszeichen einer 
Institution: St. Servatius in Quedlinburg

In den 1220er-Jahren erhielten gleich zwei Evan-
geliare des Quedlinburger St.  Servatius-Stifts 
kostbare neue Einbände: das karolingische 
Samuhel-Evangeliar (Süddeutschland, 2. Viertel 
des 9. Jahrhunderts) und das Otto-Adelheid-
Evangeliar (um 1000).24 Diese Maßnahme ge-
hörte zu einer Ende des 12. Jahrhunderts von 
Äbtissin Agnes II. von Meißen (reg. 1184 – 1203) 
angestoßenen Kampagne, im Zuge derer wichtige 
Schatzstücke des 936 von Königin Mathilde und 
ihrem Sohn Otto I. gegründeten Damenstifts 
neu gefasst wurden.25 Das Damenstift, das unter 
den Ottonen von Angehörigen der Königsfamilie 
geleitet worden war, zahlreiche Privilegien sowie 

großen Landbesitz erhalten und als Residenz und 
Ort zahlreicher Hoftage gedient hatte, wurde 
auch unter den Saliern noch von Äbtissinnen 
aus dem Herrscherhaus regiert.26 Danach ging 
die Stiftsleitung jedoch an Frauen aus regionalen 
Adelsfamilien über. Das Stift verlor an Macht; 
im Konflikt zwischen den Welfen, zu deren 
sächsischem Stammland Quedlinburg gehört, 
und den Staufern stand es auf der Seite letzterer.

Die Rückbesinnung auf die ottonische Grün- 
dungszeit wird zuerst im sogenannten Servatius
kästchen dinglich greifbar (Abb.  4). Es handelt 
sich um ein karolingisches Elfenbeinkästchen, 
entstanden um 870 im Umkreis des Hofs Karls des 
Kahlen, das vermutlich als Geschenk aus könig-
lichem Besitz in das Damenstift gelangt war. Um 
1200 wurde es mit einer kostbaren Goldschmie-
demontierung versehen, die die herausragende 

4  Servatiuskästchen, um 870, Elfenbein geschnitzt, Goldbeschlag mit Goldfiligran und Zellenschmelz ca. 1200, 13,6 × 24,9 × 12,4 cm. 
Quedlinburg, St. Servatius
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künstlerische Qualität der karolingischen Reliefs 
geradezu ausstellt. Die silberne Bodenplatte zeigt 
Äbtissin Agnes und Priorin Oderade betend zu 
Füßen Christi, inmitten der Versammlung der 
lokal verehrten Heiligen. Ähnlich wie Bernward 
mit seinem Monogramm auf dem rückwärtigen 
Evangeliareinband sichern sich hier die beiden 
Stifterinnen mit ihren Namen und Bildnissen auf 
der Unterseite des Kästchens ihre memoria direkt 
am Altar, in der Gegenwart Gottes und seiner Hei-
ligen, aber kaum sichtbar.27 Die Einrahmung der 
karolingischen Reliefs mit Goldauflagen, die mit 
zartem Goldfiligran und kostbaren Edelsteinen 
verziert sind, sowie die zentrale Platzierung des 
römischen Amethysts an der Stirnseite betonen 
hingegen demonstrativ die materielle Kostbar-
keit, die künstlerische Qualität und das hohe 
Alter des Objekts. All diese Elemente dürften 
als Indizien seiner königlichen Herkunft gelesen 

worden sein und dadurch an die Gründungszeit 
des Stifts erinnern.

Eine andere Form künstlerischer Auszeich
nung von Schatzobjekten der ottonischen Grün
dungszeit wählten Agnes’ Nachfolgerinnen, die 
Äbtissinnen Sophie von Brehna (reg. 1203 – 1225) 
und Bertradis von Krosigk (reg. 1225 – 1229) im 
Fall der Ausstattung der alten Evangeliare mit 
neuen Einbänden. Denn anders als im Fall der 
Fassung des Servatiuskästchens verhüllen die 
Einbände notwendig die im Innern geborgenen 
Handschriften vollständig. Daher werden, so die 
These, für die Gestaltung der beiden Einbände 
retrospektiv ältere Typen der Einbandgestaltung 
aufgegriffen und Spolien eingesetzt.

Das nach seinem im Kolophon genannten 
Schreiber Samuhel benannte Evangeliar gehört 
zu den besonders kostbaren, in Goldtinte ge-
schriebenen karolingischen Handschriften. Es 

5  Samuhel-Evangeliar, fol. 17v –  18r, Beginn des Matthäusevangeliums, Süddeutschland, 2. Viertel des 9. Jahrhunderts, 191 Blatt, 
37 × 28 cm. Quedlinburg, St. Servatius
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enthält als Bildschmuck neben Kanontafeln 
auch Evangelistenbilder und gelangte wohl aus 
königlichem Besitz nach Quedlinburg (Abb. 5).28 
Um 1220 – 1230 erhielt es einen kostbar ge-
stalteten Vorderdeckel, dessen Zentrum eine 
vergoldete Silbertreibarbeit bildet (Abb. 6). Diese 
präsentiert im oberen Teil die Madonna mit Kind 
in einer mit Edelsteinen gezierten Mandorla, 
darunter stehen die verehrten Stiftspatrone 
Bischof Servatius und Bischof Dionysius.29 Der 
breite Rahmen wird von zartem, kleinteiligem, 
vegetabilem Goldfiligran bedeckt, das stilistisch 
eng verwandt ist mit benachbarten Halberstädter 
Werken dieser Zeit, etwa mit den Zierborten 
des Nikolaus-Armreliquiars (nach 1225) und 
dem Rahmen des Tafelreliquiars (2. Viertel des 
13. Jahrhunderts).30 Darin eingebettet sind große 
Edelsteine und Goldzellenschmelz-Emails, das 
heißt Spolien byzantinischer und norditalie-

nischer Herkunft. Sie werden symmetrisch in 
den Ecken und in den seitlichen Rahmenfeldern 
platziert, wiederum von kleineren Edelsteinen 
und Perlen quincunx-artig umgeben. Ihre 
Muldenfassungen sind für das 13. Jahrhundert 
ungewöhnlich und wirken ebenso wie die breiten 
Proportionen des Rahmens und die Verteilung 
der Edelsteinzier altertümlich.31 Die Gliederung 
des Vorderdeckels und seine Zierformen weisen 
somit zurück auf Bucheinbände des frühen 
11. Jahrhunderts; als Vergleich angeführt sei der 
Deckel eines Evangeliar-Buchkastens aus St. Ser-
vatius in Maastricht aus dem ersten Viertel des 
11. Jahrhunderts (Abb. 7).32

In ähnlicher Weise gilt dies für das soge- 
nannte Otto-Adelheid-Evangeliar. Die Handschrift 
selbst ist, anders als das Samuhel-Evangeliar, 
recht schlicht gestaltet und enthält lediglich 
einfache gezeichnete Kanontafeln und unvoll-

6  Vorderdeckel des Samuhel-Evangeliars, Niedersachsen,  
ca. 1220  – 1230, 37,5 × 28,2 cm. Quedlinburg, St. Servatius

7  Buchkasten aus St. Servatius in Maastricht, 1. Viertel des  
11. Jahrhunderts, 39,2 × 32 cm. Paris, Musée du Louvre, Orf. 13
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endete Initialzierseiten (fol.  11v zu Mt, fol.  57r 
zu Mk). Doch ist den Evangelientexten ein Ordo 
zur österlichen Kerzenweihe angefügt, in dessen 
Schlussgebet Papst Silvester (reg. 999 – 1003), 
Kaiser Otto (reg. 996 – 1002) und Äbtissin Adel-
heid (reg. 999 – 1043) genannt sind (Abb. 8). Diese 
Namensnennungen erlauben eine Datierung der 
Handschrift auf die Jahre 999 bis 1001.33 Doch 
sind sie zugleich ein wichtiges Zeugnis für die 
in dieser Zeit übliche Präsenz der ottonischen 
Herrscher zum Osterfest in Quedlinburg. Wenn 
das Evangeliar später innerhalb der Festliturgie 
benutzt wurde, wurde diese Herrschernähe 
alljährlich in Erinnerung gerufen. Aufgrund 
der unvollständig gebliebenen Ausstattung der 
Handschrift scheint fraglich, ob sie schon um 
1000 einen Prachteinband erhielt, zu dem dann 
möglicherweise bereits das vierteilige byzanti-
nische Elfenbein (2. Hälfte des 10. Jahrhunderts) 

gehörte, das heute den Vorderdeckel ziert 
(Abb.  9).34 Es stellt Geburt, Taufe, Kreuzigung 
und Kreuzabnahme Christi dar und weist Reste 
goldener Fassung auf. Eingefasst wird es von 
einem breiten Rahmen mit spiralig-schnecken-
förmigem Goldfiligran, das sich ähnlich in den 
Schmuckborten des Halberstädter Stephanus-
Armreliquiars (1205/1208) findet.35 Kleinere 
Edelsteine am Rand des oberen und unteren 
Beschlags begleiten die großen, symmetrisch 
platzierten Edelsteine in dessen Mittelachse. 
Diese rahmende Struktur erinnert an ottonische 
Einbände wie den des reich illuminierten Evan-
geliars Ottos III. aus dem Bamberger Domschatz 
(Abb. 10).36

Beide Vorderdeckel weisen, obgleich aufgrund 
stilistischer und materialer sowie technischer 
Details um 1220 – 1230 zu datieren, retrospektive 
Elemente auf, beide verwenden dazu gezielt auch 
Spolien. Die Einbände zeichnen somit nicht nur 
die beiden alten Evangeliarhandschriften als 
Repräsentanten des Wortes Gottes aus, sondern 
sie betonen deren Alter und deren Herkunft als 
Geschenke des ottonischen Herrscherhauses. 
Auffällig ist, dass gleich zwei Evangeliare in 
dieser Zeit einen neuen Prachteinband erhielten. 
Denn in der Liturgie wird stets nur ein Evan-
geliar beim feierlichen Einzug vorangetragen, 
durch einen Kuss vom Priester geehrt und auf 
dem Altar ausgestellt. Die paarweise Ausstellung 
von kostbar geschmückten Büchern ist hingegen 
ein Phänomen, das eher aus dem Zusammen-
hang von Schatzpräsentationen geläufig ist. 
In Quedlinburg hatte Äbtissin Agnes  II. im 
Nordquerhaus der Stiftskirche einen qua-
dratischen Raum einbauen lassen, dessen zum 
Chor gewandte Seite mit Stuck verziert wurde. 
Mit nur einem kleinen Fenster versehen und 
ohne die für Sakristeien übliche piscina diente 
dieser Raum allein als Schatzkammer und 
wurde Zitter genannt.37 Es ist daher zu ver-
muten, dass die beiden Evangeliare zusammen 
mit dem Servatiuskästchen und weiteren Anfang 
des 13. Jahrhunderts neu geschaffenen oder neu 

8  Otto-Adelheid-Evangeliar, fol. 4v, Ordo der Kerzenweihe mit Fürbitt­
gebet, ca. 1000, 175 Blatt, 27,7 × 22,3 cm. Quedlinburg, St. Servatius
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9  Vorderdeckel des Otto-Adelheid-Evangeliars, 2. Hälfte des 10. Jahrhunderts, byzantinisches Elfenbeinrelief, Goldschmiederahmen 
mit Edelsteinen, Niedersachsen, ca. 1220 – 1230, 28 × 22,2 cm. Quedlinburg, St. Servatius
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10  Vorderdeckel des Evangeliars Ottos III. aus dem Bamberger Domschatz, um 1000, 34,7 × 24,5 cm. München, Bayerische 
Staatsbibliothek Clm 4453
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gefassten Schatzobjekten in diesem Raum auf-
bewahrt und ausgestellt wurden. Sie dienten in 
erster Linie zur Veranschaulichung der großen 
Tradition des Stifts, zur Demonstration gegen-
über auswärtigen Besuchern des Damenstifts wie 
zur Selbstvergewisserung der Konventualinnen.

III. Spätmittelalterliche Einband-Pendants als 
Schaustellung der Ortsgeschichte: St. Nikola in 
Passau, Altomünster und St. Georg in Köln

Dass zwei alte Evangelienhandschriften unter-
schiedlicher Entstehungszeit etwa gleichzeitig mit 
neuen, ähnlich gestalteten Prachteinbänden ver-
sehen wurden, ist kein Einzelfall – Quedlinburg 
ist lediglich ein früher Beleg dafür. Insbesondere 
im Spätmittelalter ist die Einrichtung von alten 
Evangelien-Codices durch Einbände als Pendants 
häufig anzutreffen. Nur kurz hingewiesen sei auf 
zwei Beispiele: erstens das 1070 von Bischof Alt-
mann von Passau gegründete Augustinerchor-
herrenstift St.  Nikola vor Passau. Dort wurden 
um 1430 – 1440 ein illuminiertes Evangelistar 
(München, Bayerische Staatsbibliothek Clm 
16002) und ein schlichteres Evangeliar des 12. 
Jahrhunderts (Abb. 11) mit einem gleichartigen 
Prachteinband ausgezeichnet.38 Als zweites Bei-
spiel angeführt sei das Mitte des 8. Jahrhunderts 
vom angelsächsischen Missionar Alto gegründete 
Benediktinerkloster Altomünster, das 1485 wegen 
wirtschaftlichen Niedergangs aufgelöst und 1488 
an den Birgittenorden übergeben wurde. 1489 
wurden neue Einbände fast identischer Gestal-
tung für zwei Handschriften des Klosters aus dem 
1. Drittel des 12. Jahrhunderts geschaffen, zum 
einen für ein reich illuminiertes Evangeliar, zum 
anderen für ein Evangelistar (Abb. 12 und 13).39 
Beide zeigen auf dem Vorderdeckel in Gravur 
die Klostergründungsszene aus der Altovita, 
während der Rahmen die inschriftliche Bitte um 
die Fürsprache Altos aufnimmt und die Inschrift 
des hinteren Einbanddeckels mit dem Christus-
monogramm »IHS« Christi Erbarmen erfleht. 

In beiden Fällen entstanden die neuen Pracht-
einbände in Zeiten, in denen die historische Er-
innerung an die Gründungszeit der geistlichen 
Institution und ihren als Heiligen verehrten 
Gründer (Altmann bzw. Alto) wach und dessen 
Vita ins Gedächtnis gerufen wird. Im Fall der Pas-
sauer Einbände erinnern die Bergkristall-Köpfe 
an den Einsatz antiker Spolien wie zum Beispiel 
am Herimannkreuz (Köln, Kolumba) Mitte des 
11. Jahrhunderts; sie lassen mithin durch einen 
spezifischen Materialeinsatz an die Lebenszeit 
Altmanns zurückdenken.40 In Altomünster hin-
gegen wählt man eine erzählerische Form und 
das moderne Medium des gravierten Bildes, um 
die Erinnerung an die Klostergründung sowie an 
das Alter und die Geschichte des Klosters auch im 
neu aus Maihingen zuziehenden Konvent wach-

11  Vorderdeckel des Evangeliars aus St. Nikola vor Passau, 
ca. 1430 – 1440, 33,5 × 25,5 cm. München, Bayerische  
Staatsbibliothek Clm 16003
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zuhalten. Ein drittes Beispiel soll im Folgenden 
etwas ausführlicher unter Berücksichtigung der 
in den Evangeliaren ergänzten Texte betrachtet 
werden.

Ende des 15. Jahrhunderts wurden zwei 
Evangeliare aus dem Kölner Stift St. Georg neu 
als Pendants gebunden. Beide Handschriften 
stammten aus dem 11. Jahrhundert und gehörten 
wohl zur Erstausstattung des 1059 von Erzbischof 
Anno II. gegründeten Stifts, dessen Kirche 1067 
geweiht worden war. Nach der Auflösung des 
Stifts unter napoleonischer Herrschaft 1802 kam 
das eine Evangeliar zunächst an die St.  Georg 
unterstellte Pfarrkirche St.  Maria Lyskirchen, 
später als Leihgabe ins Museum Schnütgen; 
seit 2002 befindet es sich wieder in St. Georg.41 
Das andere gelangte mit der Sammlung Hüpsch 

(1730 – 1805) in die Hessische Landesbibliothek 
Darmstadt (Kg 54.210).42

Das Evangeliar in Darmstadt wird ge-
schmückt durch vier Evangelistenbilder und 
Incipitseiten, deren Stil laut Anton von Euw in 
die Region Salzburg und in die erste Hälfte des 
11. Jahrhunderts weist. Auf einem Vorsatzblatt 
(fol. 2r) wurde im späten 14. Jahrhundert unter 
dem Titel Hec sunt ornamenta sive indumenta 
ecclesie beati Georgii ein Verzeichnis der Pa-
ramente eingetragen.43 Sehr viel umfangreicher 
ist das im Jahr 1431 vom letzten Thesaurar des 
Stifts, Gerhard Putman, auf fol. 1rv eingetragene 
Schatzverzeichnis, das die unter der Aufsicht des 
Thesaurars befindlichen Reliquiare sowie das 
liturgische Gerät der Kirche auflistet, darunter 
auch zwei versilberte Plenarien (Abb. 14).44 Die-

13  Vorderdeckel des Evangeliars aus Altomünster, 1489, 
31,5 × 21,5 cm. München, Bayerische Staatsbibliothek Clm 2938

12  Vorderdeckel des Evangelistars aus Altomünster, 1489, 
28 × 20,5 cm. München, Bayerische Staatsbibliothek Clm 2939
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sem Schatzeintrag von 1431 ist zu entnehmen, 
dass der im Vorderdeckel als Plenar bezeichnete 
Darmstädter Codex damals – schon oder noch – 
einen versilberten Einband besaß. Heute trägt 
der Vorderdeckel nur noch einen gestempelten 
Ledereinband wohl des 16. Jahrhunderts, 
während den Rückdeckel eine Elfenbeintafel mit 
Kreuzigungsdarstellung und Evangelistensym-
bolen ziert (Abb.  15). Entstanden in Köln um 
1050 war dieses Elfenbein vielleicht schon dem 
im Schatzverzeichnis genannten älteren Einband 
zugehörig. Eingerahmt wurde es um 1480 von 
einem gravierten, versilberten Kupferblech mit 
schräg gestellten, gemugelten Bergkristallen in 
den Ecken. Das obere Rahmenfeld füllt ein kunst-
voll graviertes Fischblasen- und Astmaßwerk, 
das untere eine üppige Ranke, in der mittig eine 
Eule zu entdecken ist. Links der elfenbeinernen 
Kreuzigungstafel ist der Stiftspatron Georg als 
eleganter, ritterlicher Drachenkämpfer auf einer 
reichen Maßwerkkonsole zu erkennen, rechts 
der inschriftlich bezeichnete Bischof Liborius, 
Patron von Paderborn, der als Attribut ein Buch 
mit drei Steinen darauf präsentiert. Daraus lässt 
sich ein Hinweis auf den Auftraggeber dieses 
Einbands gewinnen, denn Liborius genoss im 
Georgsstift erst im 15.  Jahrhundert Verehrung, 
nachdem Heinrich Mangolt von Paderborn eine 
Stiftung zugunsten der feierlichen Begehung des 
Liboriusfestes in St. Georg tätigte.45 Mangolt war 
seit 1474 Doktor beider Rechte in Köln, Proto-
notarius des Papstes, Professor für Kirchenrecht 
an der Kölner Universität und 1494/1495 deren 
Rektor; er hielt als solcher (und seit 1478 als 
Pfarrer von St. Jakob) eine Präbende in St. Georg, 
war zudem Dompropst in Paderborn und 
Osnabrück, seit 1492 Scholaster und von 1499 bis 
zu seinem Tod 1505 Propst in St. Georg.46 1457 
hatte Papst Calixt III. (reg. 1455 – 1458) auf An-
trag des Stiftskapitels das Thesaurarskanonikat 
an St. Georg aufgehoben und dessen Einkünfte 
auf die anderen Stiftskanonikate umverteilt. 
Als Vorsteher des Stifts oblag seitdem wohl dem 
Propst die Fürsorge für den Kirchenschatz.

Der neue Evangeliar-Einband stellt mit dem 
qualitätvollen Elfenbein das hohe Alter des Stifts 
und seiner Handschrift zur Schau. Durch die 
Platzierung der Bergkristalle in den Ecken und 
der Darstellung der Heiligen an den Seiten (ähn-
lich wie beim eingangs besprochenen Kleinen 
Bernward-Evangeliar in Hildesheim), ruft der 
Einband ältere Formen der Einbandzier auf.47 
Andererseits präsentieren die exquisiten Gra
vuren der Ranken und Architekturelemente 
moderne zeitgenössische Formen, verwandt 
den Ornamentstichen Schongauers. Nicht nur 
die Gesamtdisposition des Einbands wird im 
Vorderdeckel des zweiten, heute in St. Georg be-
findlichen Evangeliars wiederholt, sondern auch 
die Architekturbaldachine über den Heiligen 
werden bis ins Detail übernommen (Abb.  16). 

14  Evangeliar aus St. Georg/Köln, fol. 1r, Schatzverzeichnis von 1431, 
Bayern, 1. Hälfte des 11. Jahrhunderts, 239 Blatt, 24,3 × 17,7 cm. 
Darmstadt, Hessisches Landesmuseum Kg 24.210
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15  Rückdeckel des Evangeliars aus St. Georg/Köln, Elfenbeinrelief mit Kreuzigungsgruppe Mitte des 11. Jahrhunderts, versilberter 
Kupfer-Rahmen mit Bergkristallen und Gravur: Georg als Drachenkämpfer und Bischof Liborius, Köln, Ende des 15. Jahrhunderts. 
Darmstadt, Hessisches Landesmuseum Kg 24.210
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16  Vorderdeckel des Evangeliars aus St. Georg/Köln, Mitte des 11. Jahrhunderts, Relief mit Kreuzigungsgruppe, ver­
goldeter Rahmen mit gravierten Figuren Gottvaters, Georgs Drachenkampf, Madonna mit Kind und Bischof Anno II., Köln, 
Ende des 15. Jahrhunderts, 31 × 23,3 cm. Köln, St. Georg
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Durch diese Wiederholung des Aufbaus bilden 
die beiden Handschriften unterschiedlicher Her-
kunft und Ausstattung äußerlich ein Paar bzw. 
Pendants, auch wenn sie sich hinsichtlich ihrer 
Farbigkeit unterscheiden. Durch die Vergoldung, 
aber auch durch die Präsenz des Weltenrichters 
über dem Elfenbein und den seitlichen Hei-
ligenfiguren, die an den Vorderdeckel des Essener 
Theophanu-Evangeliars erinnern, sowie durch 
die Einbeziehung des Stiftsgründers Bischof 
Anno II. gegenüber der Patronin des Krypten-
altars von St. Georg, Maria, wird das Evangeliar 
in St. Georg als das wichtigere hervorgehoben.

Die zugehörige Evangeliar-Handschrift wurde 
in Köln gefertigt, allerdings nicht ganz voll-
endet, denn es fehlt der Johannes-Prolog. Die 

Evangelistenbilder und je eine leitmotivische 
Miniatur zum Evangelium wurden nachgetra-
gen. Dennoch blieben Leerseiten übrig, die 
genutzt wurden. So wurde am Ende der Hand-
schrift bereits Anfang des 12. Jahrhunderts ein 
Schatzverzeichnis angefügt, das unter anderem 
gleich drei Plenaria nennt (fol. 215v): ein golden 
umhülltes, ein silbernes und eines ohne Gold 
oder Silber (»unum plenarium auro contextum et 
unum argento contextum et tertium absque auro 
et argento«) sowie zwei zugehörige Kissen (»cus-
sini«), auf die diese gelegt wurden (Abb.  17).48 
Welches davon das Evangeliar in St. Georg meint, 
bleibt unsicher. Kontinuierlich wurden mit der 
Zeit weitere Texte eingefügt: auf fol. 168r – 171r 
(anstelle des Johannesprologs) um 1200 eine 
Liste der Kölner Erzbischöfe von Maternus bis 
Philipp von Heinsberg († 1191), dann Traditions-
notizen sowie Schwurformeln für verschiedene 
Amtsträger des Stifts, denn diese leisteten ihren 
Schwur auf die Evangelienhandschrift selbst. Der 
Schrift und einzelnen genannten Namen zufolge 
stammen diese Nachträge vornehmlich aus dem 
15. Jahrhundert. Im 14./15. Jahrhundert wurde 
eine Lage angefügt (fol. 216r – 223v), auf der in 
Textura die Eidformeln für die verschiedenen 
Amtsträger nochmals in ›moderner‹ Schrift 
zusammengestellt sind, aufgrund der Nennung 
des Thesauraramts erfolgte dies vor 1457. 49 Im 
16./17. Jahrhundert wurden die Eidformeln dann 
zusätzlich in moderner Humanistica auf Leer-
seiten zwischen den Evangelientexten eingefügt, 
zusammen mit einer Liste zur Fundortangabe zu 
Beginn der Handschrift. Diese Nachträge zeugen 
von einer langen Benutzung des Evangeliars, 
vornehmlich jedoch als Rechtsdokument im 
Kontext der Schatz- und Ämterverwaltung des 
Stifts, nicht mehr in der Liturgie.

Die neuen Einbände der alten Evangeliare 
aus St. Georg übernehmen zwar mit den älteren 
Elfenbeinen das Leitthema der Kreuzigung 
und akzentuieren auf diese Weise weiterhin die 
Präsenz des Christus logos im Evangeliar. Doch 
verleihen die neuen Einbände den lokal verehrten 

17  Evangeliar aus St. Georg/Köln, fol. 215v, Schatzverzeichnis, Köln, 
um 1100 – 1120, 225 Blatt, 29,5 × 22,5 cm. Köln, St. Georg
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Patronen mehr Gewicht. Mit dem Bildnis des 
Stiftsgründers Anno II. wird zudem eine Brücke 
vom Einband zur nachgetragenen Bischofsliste 
im Innern der Handschrift geschlagen. Das 
Stift, seine Geschichte und seine Amtsträger 
werden in die Heilsgeschichte einbezogen, dem 
Segen Gottes anvertraut – wie sie im Gegenzug 
ihren Eid abschließen mit den Worten: »Sic me 
Deus adiuvet et sancta dei evangelia« (So möge 
mir Gott helfen und Gottes heilige Evangelien). 
Die Gestaltung als Pendants weist auf eine 
Aufbewahrung und Ausstellung der beiden 
Evangeliar-Handschriften in der Schatzkammer 
oder an Festtagen, zusammen mit Reliquiaren 
und anderen Stücken des Kirchenschatzes, auf 
dem Hochaltar hin.50

IV. Schluss

Natürlich waren im 15. Jahrhundert nur in man-
chem alten Konvent mehrere kostbare alte Evan-
gelien-Handschriften vorhanden, die mit neuen 
Prachteinbänden versehen werden konnten. 
Selbst wenn dies der Fall war, geschah eine solche 
Bearbeitung aber nicht zwangsläufig. Ein promi-
nentes Beispiel dafür ist das Kloster St. Maximin 
in Trier. Hier wurde eine prächtige touronische 
Vollbibel von um 845, die bis ins 15. Jahrhundert 
immer wieder durch Einträge als Besitz der Abtei 
markiert worden war, zerschnitten, um als Ein-
bandmaterial für Inkunabeln zu dienen, die man 
im Zuge der Bursfelder Klosterreform erworben 
hatte.51 Nach Verlust der Reichsfreiheit 1130 hatte 
es in St. Maximin keine nennenswerte Buchpro-
duktion mehr gegeben – bis zum Anschluss des 
Klosters an die Bursfelder Reformkongregation 
unter Abt Antonius de Tribulis aus St. Matthias/
Trier (amt. 1453 – 1482). In der Folge fand eine 
Erneuerung des geistigen Lebens in diesem und 
in anderen Konventen der Stadt statt. In die gleiche 
Zeit fällt die Gründung der Trierer Universität 
1472.52 In St. Maximin selbst wurden 1468, 1482 
und 1490 Provinzialtage der Bursfelder Kongrega-

tion abgehalten. Unter Abt Antonius und seinem 
Nachfolger Otto von Elten (amt. 1483 – 1502) 
wurden zudem gezielt Texte hoch- und spätmittel-
alterlicher Theologen für St. Maximin sowie circa 
1000 Inkunabeln erworben  – und für diese die 
karolingische Bibel zerschnitten.53

Eine andere karolingische Handschrift aber, 
das kurz vor 800 entstandene sogenannte Ada-
Evangeliar, erhielt im Auftrag von Abt Otto von 
Elten 1499 einen neuen Einband, wie eine In-
schriftentafel auf dem Vorderdeckel mitteilt: 
»Hanc tabulam fieri fecit abbas otto de elten anno 
domini MCCCCXCIX« (Abb. 18). Dieses Evan-
geliar ist in Goldtinte geschrieben sowie mit Ka-
nontafeln, vier Evangelistenbildern und Initial-

18  Vorderdeckel des Ada-Evangeliars aus St. Maximin/Trier, angefertigt 
im Auftrag des Abtes Otto von Elten, 1499. Trier, Stadtbibliothek Cod. 22
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zierseiten ausgestattet.54 Ein Eintrag am Schluss 
der Handschrift identifiziert die in Schenkungen 
des 8. Jahrhunderts genannte ancilla Ada mit ei-
ner Schwester Karls des Großen.55 Diese angeb-
liche Zugehörigkeit Adas zum karolingischen 
Herrscherhaus schützte das Evangeliar vor Ver-
nichtung, denn es war ein geeignetes Zeugnis für 
Rang und Bedeutung des Klosters, nach außen 
wie nach innen.

Im Zentrum des Einbands wurde als Hinweis 
auf die (legendarisch ausgeschmückte) antike 
Gründungsgeschichte der Stadt ein Sardonyx-
Kameo platziert, der Helena, Konstantin, Kon- 
stantin II., Fausta und Crispus darstellt. Er 
bildet die Mitte eines Kreuzes, das den Deckel, 
ähnlich jenen der karolingischen Codex-Aureus 
Gruppe, in vier Kompartimente gliedert. Die 
Kreuzarme nehmen die vier anthropomorphen 
Evangelistensymbole ein, in den Zwickelfeldern 
stehen vier Heilige auf Postamenten unter poly-
loben Kielbögen: oben links der erste Patron des 
Klosters, Johannes Evangelista (mit Kelch), dem 
einer Tradition des 11. Jahrhunderts zufolge Bi-
schof Agritius († 329) das Kloster geweiht haben 
soll. Agritius ist deshalb links unterhalb von Jo-
hannes platziert. Oben gegenüber steht der Patron 
und Nachfolger des Agritius, Bischof Maximin († 
346), dessen Grab die Abteikirche St. Maximin 
birgt. Neben diesem kniet der Stifter des Ein-
bands, Abt Otto von Elten, erkennbar an seinem 
Wappen. Unterhalb folgt mit Bischof Nicetius († 
566/569) ein weiterer Heiliger der Frühzeit Triers. 
Das Evangeliar wird mittels dieses Einband-Bild-
programms zum Beleg für das Alter und die 
Heiligkeit von Stadt und Kloster. Der Stifter hebt 
diese heraus und stellt sich selbst zugleich demütig 
im Glanz der großen geistlichen Vorgänger und 
Förderer des Klosters dar.

Der Umstand, dass im selben Kloster zur 
gleichen Zeit eine karolingische Handschrift 
zerstört, die andere aber durch einen kostbaren 
Einband neu inszeniert werden konnte, lässt nach 
den Gründen fragen, die – lange vor ihrer Musea-
lisierung – zur Bewahrung und demonstrativen 

künstlerischen Aufwertung ganz bestimmter 
alter Handschriften führten. Die wiederholte 
Abschrift der Eidformeln in ›neuer‹ Schrift im 
Evangeliar von St.  Georg demonstriert, dass 
man bereits im Spätmittelalter Schwierigkeiten 
bei der Lektüre der karolingischen Minuskel-
schrift hatte und alte Handschriften kaum noch 
für liturgische Lesungen praktisch nutzbar 
waren. Umso mehr Aufmerksamkeit verdienen 
diejenigen früh- und hochmittelalterlichen 
Handschriften, die dennoch später, bis in die 
Zeit des Buchdrucks hinein, mit neuen, kost-
baren Einbänden versehen wurden. So betrachtet 
lassen sich Prachteinbände als Indikator für 
die Wertschätzung und Bedeutung einer alten 
Handschrift für die Gemeinschaft lesen, die sie 
besitzt. Zusammen mit Benutzerspuren und 
späteren Einträgen geben die Einbände zudem 
wichtige Hinweise auf den Wandel von Gebrauch 
und Bedeutung der enthaltenen Codices. Cha-
rakteristisch für die meisten der vorgestellten 
Einbände ist, dass sie demonstrativ vom Alter der 
Handschrift künden, die sie bergen, und damit 
zugleich vom Alter und Rang der Institution, die 
sie besitzt. Dies geschah manchmal durch die 
Wiederverwendung alter Einbandzier wie Elfen-
beintafeln oder Zellenschmelzemails. Oft aber 
glich man den Schmuck des kostbaren neuen 
Buchdeckels älteren Dekorationsschemata für 
Prachteinbände an. Ein solches künstlerisches 
Vorgehen zeugt von einem recht guten kunsthis-
torischen Wissen um zeittypische Konventionen, 
um historische Formen, Techniken und Motive 
der Gestaltung.56 Dieses wurde eingesetzt, um 
auf die große Vergangenheit der geistlichen 
Institutionen anzuspielen. Dies geschah jedoch 
nicht im Sinne einer direkten Imitation oder 
durch die Präsentation eines vorgeblich alten 
Einbands, vielmehr wurde der Rückverweis 
durch neuartige künstlerische Elemente, Ma-
terialien und zeitgenössische Stilformen selbst-
bewusst transformiert. Die auf die Gegenwart 
zielende, künstlerische und (kirchen)politische 
Retrospektion ging dabei oftmals mit Reform-
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bestrebungen und den Anfängen klösterlicher 
Chronistik einher. Die spätmittelalterlichen Ein-
bände alter Evangeliarhandschriften wurden zu 
Demonstrationen des Alters und der Geschichte 
der geistlichen Gemeinschaft, der sie gehörten 
und die sie schmückten; mit ihnen stellte sich 
der jeweilige Konvent unter den Schutz seiner 
heiligen Patrone. Die zunehmend wichtige Rolle 
des Evangeliencodex als Eidbuch machte ihn 
zugleich zum Sinnbild institutioneller Identität. 
Der vermehrte Einsatz von Perikopenbüchern 
für die Evangelienlesung in der Messfeier im 
10./11. Jahrhundert und die Entwicklung des 
Vollmissale im 12. Jahrhundert, das neben den 
Gebeten nun auch die liturgischen Gesänge 
und Lesungstexte für den Zelebranten in einem 
Codex zusammenfasste, hatten zur Folge, dass 
sich die Rolle des Evangeliars in der Liturgie auf 
seine Funktion als Symbol und Verkörperung 
Christi verengte. Diese symbolische Bedeutung 
des Evangeliars wurde durch einen kostbaren 
Einband unterstrichen, wovon die große Zahl 
von Evangeliar- und Evangelistar-Prachtein-
bänden des Hoch- und Spätmittelalters zeugt. 
Wie die Beispiele aus Passau und Altomünster 
zeigen, wurde im Spätmittelalter nicht mehr 

unterschieden zwischen dem besonderen Rang 
des Evangeliars als textus gegenüber anderen 
Büchern wie Bibeln oder Evangelistaren, die 
ebenfalls Evangelientexte enthalten. Der Pracht-
einband präsentierte nun das in den Evangelien 
inkarnierte Wort Gottes als Schauobjekt. 
Gerade die allein symbolische Bedeutung des 
Evangeliencodex zog andere Funktionen an und 
neue Bedeutungen nach sich, so seine Rolle als 
Schatzbewahrer und Eidbuch eines Konvents, 
als kostbares materielles Zeugnis von Alter und 
Rang einer geistlichen Institution. Die äußerlich 
ähnliche Gestaltung zweier Evangeliare, wie 
im Fall von St.  Georg mit silbernem oder ver-
goldetem Buchdeckel, stellte die Gleichartigkeit 
ihres Inhalts heraus, nahm jedoch hinsichtlich 
des Materials eine festspezifische Abstufung der 
Feierlichkeit vor. Die darüber hinausgehende 
Gestaltung als Pendants aber zielte auf eine ver-
gleichende Betrachtung außerhalb der Liturgie. 
Sie lässt auf eine Präsentation von Evangeliaren 
und Evangelistaren mit Prachteinbänden als Teil 
spätmittelalterlicher Schätze schließen, sei es zu 
festlichen Anlässen auf Altären, dauerhaft in 
Flügelaltären wie der Lüneburger Goldenen Tafel 
oder in Schatzkammern.57
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